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L
iebe Agendagruppe Nord, ihr
müsst jetzt ganz tapfer sein.
Denn am übernächsten Sams-

tag gibt’s bei „Oberschwaben ist
bunt“ in gleichnamiger Halle was auf
die Ohren. Also wegen „bunt“ müsst
ihr euch keine Sorgen machen –
Farbbeutel, wie beim Holi-Horror,
sind nicht angedacht. Allerdings
kommt mit Jennifer Rostock, dem
Hauptact, eine Musikgruppe, deren
Sängerin ziemlich farbig, weil täto-
wiert ist. Aber da das Festival ein Zei-
chen gegen rechts und für Toleranz
setzen und so das friedliche Mitei-
nander von Kulturen und Nationen
fördern will, müsste, vielmehr muss
es zu ertragen sein. Oder? 

Übrigens: Da ich ein total toleran-
ter Schussel bin, gehe ich sogar noch
einen Schritt weiter. Ich fordere, dass
das Happening auch gegen links,
oben und unten ist. Selbstredend ge-
gen respektive für schräg und gerade.
Außerdem werde ich an diesem Tag
ausnahmsweise nicht tätowierte
Menschen hinnehmen und solche,
die auf Kuschelrock stehen. Und ich
werde ebenso akzeptieren, dass mit
Martin Schulz, seines Zeichens Prä-
sident des Europäischen Parlaments,
ein Sozi die Schirmherrschaft über-
nommen hat. Wer nun an diesem fa-
mosen Spektakel mitmachen will,
sollte sich schleunigst im aha-Info-
zentrum in der Ravensburger Stadt-
bücherei ein buntes T-Shirt à elf Euro
besorgen und sich am 1. Februar da-
rin fotografieren lassen, um sich in
der digitalen Menschenkette zu ou-
ten. Dann weiß die NSA noch am
gleichen Tag, wie mannigfaltig kolo-
riert wir Oberschwaben doch sind.

Der 
Schussel

●

Ein Kessel Buntes

●» schussel@schwaebische.de

Liebe Leserinnen,
liebe Leser,

wir freuen uns über Ihre Briefe. Doch
müssen wir uns Kürzungen vorbehal-
ten. Leserbriefe sollten nicht länger als
50 Zeitungszeilen sein (1 Zeitungszeile =
34 Anschläge auf der Tastatur). Ver-
merken Sie bitte immer Ihre volle An-
schrift und die Telefonnummer. Anony-
me Briefe können wir nicht veröffentli-
chen.

Ihre Redaktion

Leserbrief
●

Zum Artikel „Angst um die Marke Ra-
vensburg“ (SZ vom 13. Januar):

„Saubere Luft wird bald 
ein Standortfaktor sein
Angst um die „Marke Ravensburg“
haben wir schon längst, denn sie
ist bereits angekratzt, und dies
wird sich noch verstärken. Wenn
Besucher der Stadt sich äußern:
„Wir können nicht verstehen, dass
diese schöne Stadt keine autofrei-
en Zonen hat, überall Autos, Autos,
die Luft ist auch nicht besonders,
man muss mitunter den Atem an-
halten.“ 

Eine Gaststättenleiterin in der
Marktstraße sagte: In der Außen-
bewirtung stehen inzwischen auch
Gäste wieder auf, weil ihnen die
Luft zu schlecht ist. 

Wenn das Wifo nicht erkennt,
dass „saubere Luft“ bald ein Stand-
ortfaktor sein wird und das viel be-
mühte „Gemeinwohl“ nur über die
Ökonomie definiert, macht sie ei-
nen großen Fehler. Seit die Ergeb-
nisse einer Langzeitmessung zur
Ermittlung der Luftqualität im
Mittleren Schussental im Juli 2012
von Herrn Professor Speckle öf-
fentlich vorgetragen wurden, weiß
jeder: Die Luft in Ravensburg ist
schlecht. Die wirksamste Gegen-
maßnahme ist eine intelligentere
Verkehrsführung durch die Innen-
stadt, da laut seiner Aussage rund
60 Prozent der gemessenen NO2-
Konzentration aus dem Verkehr
stammen. Am höchsten belastet
sind in der Oberstadt die Wilhelm-
straße (Schulen und Kindergar-
ten), die Burgstraße und der Stra-
ßenzug Frauenstraße, Herrenstra-
ße, Kirchstraße und Marktstraße. 

Wenn betroffene beziehungs-
weise geschädigte Bewohner des
Stadtkerns jetzt Vorschläge ma-
chen, wie dem Problem unter Um-
ständen beizukommen ist, regt
sich lauter Protest mit dem Vor-
wurf, dass persönliche Interessen
dahinterstehen. Beim Wifo jedoch
stehen demnach keine persönli-
chen Interessen dahinter, das ist
eine mutige Behauptung. 

Unser OB hat erkannt, dass die
Einwohner Ravensburgs drama-
tisch unter dem Verkehr leiden
und sich mit vier weiteren Bürger-
meisterkollegen aus dem Schus-
sental und der Energieagentur Ra-
vensburg am 22. September 2013
verpflichtet, sogar ein CO2-neu-
trales Schussental bis 2022 zu
schaffen.

„Unbedingt Ravensburg“ – das
ist mein Wunsch!
Christl Fuchs, Ravensburg

RAVENSBURG - Übel mitgespielt ha-
ben die Nazis Peter (Pinchas) Erlan-
ger (1926 - 2007), einem Ravensbur-
ger Mitbürger jüdischen Glaubens,
und seiner Familie. Erst im Septem-
ber 1939 – der Zweite Weltkrieg hatte
schon begonnen – gelang es den Er-
langers, sich der Diskriminierung,
Verfolgung und drohender Ermor-
dung durch die braunen Machthaber
zu entziehen und nach zuletzt gerade-
zu verzweifelten Bemühungen nach
Palästina auszuwandern. Großvater
Michael Erlanger wollte seine Heimat
nicht verlassen, blieb zurück. Er wur-
de von den Nazis in Theresienstadt
umgebracht. 

Obwohl Peter Erlanger allen
Grund gehabt hätte, mit Deutschland
und den Deutschen für immer zu bre-
chen, bewies er menschliche Größe,
setzte sich für Aussöhnung und die is-
raelisch-deutsche Freundschaft ein,
förderte die Schussentaler Schulpart-
nerschaft mit der israelischen Stadt
Naharia. Die Schwäbische Zeitung
hat schon mehrfach über dieses
Schicksal berichtet. Heute würdigt
das SWR-Kultur-Radio die Verdiens-
te dieses unvergessenen Mitbürgers.

Dies geschieht im Rahmen der
Sendereihe „SWR2 Stolpersteine“.
Davon gibt es inzwischen 700 in Ba-
den-Württemberg, über 42 000 an
über 1000 Orten in Europa. Der Köl-
ner Künstler Günter Demnig ist der
Initiator. Seit 1997 verlegt er sie vor
Häusern, in denen Verfolgte und Er-
mordete des NS-Regimes gelebt ha-
ben. Ihr Leben, Leiden und Sterben
soll nicht in Vergessenheit geraten.

Die angesehene jüdische Familie
Erlanger lebte in Ravensburg auf dem
Burach. Auch eine Gedenk-Stele nahe
beim ehemaligen Burachhof erinnert
an den promovierten Landwirt Lud-
wig Erlanger, den Vater von Peter Er-
langer, der dort ein mustergültiges
Obstgut mit Süßmosterei aufgebaut
hatte und erfolgreich Apfelsaft der
Marke „Bodan“ vermarktete, außer-
dem eine Hühnerfarm betrieb. Sein
1926 geborener Sohn Peter und seine
Tochter Suse, die 1928 zur Welt kam,
wuchsen dort auf. Sie besuchten Ra-
vensburger Schulen. Doch 1938 muss-
te Peter Erlanger auf Betreiben von
Oberstudiendirektor Max Luib, eines
fanatischen Nazis, die Schule verlas-
sen. „Nach meinem Abgang war das
Spohngymnasium judenrein“, sollte
Erlanger sich später erinnern. Nach-
zulesen ist das Zitat in einem Beitrag
von Hermann Hörtling, der sich in
dem Buch „Ravensburg im Dritten
Reich“ in einem Beitrag mit dem
Schicksal der Ravensburger Juden be-
fasst hat.

Obwohl sie und alle anderen Juden
in Deutschland zunehmend drangsa-
liert wurden, dachten die Erlangers
zunächst nicht an Auswanderung.
„Fast wäre es uns zum Verhängnis ge-

worden, dass es in Ravensburg vorher
keinen vehementen Antisemitismus
gab“, erinnerte sich Peter Erlanger.

Juden durften nicht ins Schwimmbad

Betroffene wie seine Eltern, die hier
verwurzelt waren, konnten sich nicht
vorstellen, wie erbarmungslos die
Nazis die Daumenschrauben anzie-
hen würden, vor allem nach der soge-
nannten „Reichskristallnacht“ vom 9.
auf den 10. November 1938. Danach
durften sich Juden weder in Gaststät-
ten noch in Kinos oder Schwimmbä-
dern blicken lassen. Außerdem be-
stand für sie ab 20 Uhr ein generelles
Ausgangsverbot. Einkäufe für den
täglichen Bedarf waren nur noch zwi-
schen 8 und 9 Uhr morgens gestattet.
Der Besitz eines Rundfunkgerätes
war ebenso verboten wie das Halten
von Haustieren, wie bei Peter Eitel
„Ravensburg im 19. und 20. Jahrhun-
dert“ nachzulesen ist.

Wie dramatisch das letzte Jahr der
Familie Erlanger, die sich unter die-
sen entwürdigenden Umständen im-
mer verzweifelter um die Ausreise
bemühte, in Ravensburg verlaufen
ist, das hat das Lehrerehepaar Ursula
und Werner Wolf, enge Freunde der
Familie Erlanger, herausgefunden
und damit die stadtgeschichtlichen
Forschungsarbeiten zum Schicksal
dieser jüdischen Familie vertieft. In
Briefen kam die Panik zum Aus-
druck, es nicht mehr zu schaffen,
Deutschland zu verlassen. Doch mit
einem der letzten Flüchtlingsschiffe
nach Palästina entkamen die Erlan-
gers doch noch den Nazis. Ihr Mus-
tergut hatten sie weit unter Wert an
die Stadt Ravensburg verkaufen
müssen.

Die Eltern Erlanger lebten bis zu
ihrem Tode – Fanny Erlanger starb
1960, Ludwig Erlanger 1966 – im Nor-
den Israels in der von Juden aus Re-

xingen (Ostalb) gegründeten Genos-
senschaftssiedlung (Moschaw) Sha-
vei Zion bei Naharia. Ihr Sohn Peter
arbeitete in dem Kollektiv als Mel-
ker, Bäcker und zuletzt im Hotel und
Gästehaus der Siedlung, wo er im-
mer wieder mit deutschen Besu-
chern Kontakt hatte. 1969 kehrte er
erstmals nach Deutschland zurück.
Seit den 80er-Jahren hat er Deutsch-
land und seine Heimatstadt, die ihm
2006 als 80-Jährigen ein Jahr vor sei-
nem Tod die Ravensburger Ehren-
medaille verlieh, immer wieder be-
sucht.

„Nach meinem Abgang 
war das Spohn judenfrei...“

Von Günter Peitz
●

Der kleine Peter Erlanger auf dem Burachhof. FOTO: PRIVAT

Der SWR erinnert in seinem
zweiten Radioprogramm heute,
Dienstag, zwischen 16.05 und 17
Uhr an Peter Erlanger. 
Die Sendung kann auch auf der
Internetseite SWR2.de/stolper-
steine gehört werden.

Der Radiosender SWR 2 erinnert an das Schicksal des angesehenen Ravensburger Mitbürgers
Peter (Pinchas) Erlanger – Die Aussöhnung mit den Deutschen lag ihm am Herzen

RAVENSBURG - „Wann geht es los?“
„Jetzt geht es los!“ Bereits zum vier-
ten Mal treffen mit dem Verein Mini-
musik Profimusiker aus München
auf ein junges, ungeduldiges Publi-
kum. Die Kinder sitzen auf roten Kis-
sen am Boden, für die Eltern gibt es
Stuhlreihen. Uta Sailer, Moderatorin
des Bayerischen Rundfunks, führt als
temperamentvolle Bäuerin die etwa
150 Zuhörer durch das Mitmachkon-
zert „Auf dem Bauernhof“. 

„Ist das ein Fernrohr, ein Puzzle
oder was?“ fragte die Moderatorin.
„Das ist ein Musikinstrument!“,
schallte es aus Kindermund. Mit ei-
ner lustigen Raterei gab sich das lan-
ge Rohr als Fagott zu erkennen. Elisa-
beth Vogel spielte darauf einen knat-
ternden Traktor und eine Entenwat-
schelmusik aus dem Fagott-Konzert
KV191 von Wolfgang Amadeus Mo-
zart. Die Streichinstrumente Bass
(Stephan Lanius) und Violine (Lud-
wig Hahn) grunzten wie Schweine
und luden mit einen bayerischen
Zwiefachen zum Tanz ein. Aus dem

Kontrabass floss Musik wie Milch
aus einer Kuh. Eine tolle Kuh. Die
Kinder quiekten, quietschten, gluck-
sten und lachten vor Freude. Am Kla-
vier spielte Anastasia Reiber „Katz
und Maus“, eine musikalische Ver-

folgungsjagd von Aaron Copland.
Das Konzept zum Mitmachkon-

zert „Auf dem Bauernhof“ entwi-
ckelten die Gründerinnen des Ver-
eins Minimusik, Anastasia Reiber
und Uta Sailer. Der Verein Minimu-

sik München bietet schon seit 2007
als „Klassik, wie sie Kindern gefällt!“
Konzerte für drei- bis sechsjährige
Kinder an. Die Idee stammt vom re-
nommierten Konzertpädagogen Pro-
fessor Ernst Klaus Schneider. In den

Kinderkonzerten wechseln Musik-
stücke mit freiem Spiel, Tanzen, Sin-
gen und Improvisieren. In Ravens-
burg kommt das familienfreundliche
Konzertprogramm am Sonntag gut
an und soll zur festen Einrichtung
werden. Am Montag darauf wird es
für Kindergärten gegeben.

Zum Mitsingen war das junge Pu-
blikum noch nicht bereit, auch wenn
Moderatorin Uta Sailer das Lied aus
einem Frühstücksei zauberte. Bei
Tanz und rhythmischen Bewegun-
gen aber machten alle vergnügt mit.
„Wisch mit dem Wedel“, wiederhol-
te Pianistin Anastasia Reiber und traf
auf wachsende Begeisterung. Zu Mo-
zarts Fagott-Sonate KV 292 schufte-
ten und schafften Publikum und Mu-
siker im bäuerlichen Betrieb. 

Zum Musizieren braucht es außer
Freude an der Bewegung sonst nicht
viel, erfuhren die Kinder. Ein munte-
res Ausschütteln und alle Spannung
Abschütteln leiteten den Schluss ein.
Herzlicher Applaus! Als Nachspiel
sah sich das Nachwuchspublikum
die Instrumentalisten und ihre In-
strumente aus nächster Nähe an.

Kinder und Eltern amüsieren sich beim musikalischen Bauernhof 
„Klassik, wie sie Kindern gefällt!“ bringt junges Leben in den Schwörsaal

Uta Sailer zeigte dem jungen Publikum im Ravensburger Schwörsaal: mit einem Besen lässt sich prima musizie-
ren. FOTO: MARIA ANNA BLÖCHINGER

Von Maria Anna Blöchinger
●

RAVENSBURG (sz) - Mit der EU-Ver-
ordnung zum Ende der Glühlampe
kommen verschiedene Alternativen
für die Verbraucher infrage. Die
Technischen Werke Schussental
GmbH & Co. KG (TWS) laden in der
Themenreihe TWS-Lichtwochen
zu Vorträgen und Beratungstermi-
nen rund um LED-Leuchtmittel ein.

„Wir widmen uns seit Jahren
dem Thema Energieeinsparung“,
begründet Robert Sommer, Be-
reichsleiter Markt der TWS, das En-
gagement des Energieversorgers.
Und er fügt hinzu: „LED-Lampen
benötigen im Vergleich zur Glüh-
lampe bis zu fünf Mal weniger Ener-
gie.“ 

Im Rahmen der Baumesse Haus-
plus, die vom 24. bis 26. Januar in Ra-
vensburg stattfindet, stellen die
TWS auf ihrem Stand in der Ober-
schwabenhalle unter anderem LED-
Leuchtmittel vor. Außerdem wird in
der Vortragsreihe auf der Baumesse
am Sonntag, 26. Januar, um 16.30 Uhr
Detlef Mikulsky von Ledon Lamp
zum Thema „LED-Beleuchtung: ei-
ne der besten Alternativen zur
Glühlampe“, referieren.

Im Rahmen eines Vortrags am
Donnerstag, 30. Januar, um 18.30
Uhr im TWS-Kundencenter in Ra-
vensburg, Schussenstraße 22, wird
der Dornbirner Lampenhersteller
Ledon auf die Grundlagen sowie die
Wahl der richtigen LED-Leuchtmit-
tel im privaten Haushalt eingehen.
Dabei wird insbesondere darge-
stellt, auf welche Daten beim Kauf
von LED-Leuchtmittel geachtet
werden sollte. Der Eintritt für die
Veranstaltung ist frei.

Zusätzlich gibt es am Samstag, 1.
Februar, im TWS-Kundenbüro am
Holzmarkt, Marienplatz 54 in Ra-
vensburg, eine kostenlose Lichtbe-
ratung. Hier werden von 10 bis 12
Uhr alle Fragen rund um das Thema
LED sowie energiesparende Be-
leuchtung beantwortet.

Glühbirnen: TWS
klären über

Alternativen auf


